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Das Buch

Dekker ist der beste Pilot der Company. Er allein kann den schnellsten Abfangjäger aller Zeiten, die Höllenfeuer, fliegen. Er ist ein junger Draufgänger, hypersensibel, ein bisschen verrückt und politisch ein ziemlich brisanter Typ, aber er hat die schnellsten Reaktionen von allen. Trotz seiner Jugend ist er ein erfahrener Sheperd, ein Erzsucher aus dem Asteroidengürtel, und darauf trainiert, blitzschnell zu reagieren, wenn unverhofft tödliche Massen in seiner Flugbahn auftauchen. Doch Dekker hat keine Ahnung, dass man ein Spiel mit ihm treibt. Die Company will seine Reaktionen aufzeichnen, um sie für andere Piloten als Simulationen zu nutzen. Und er ahnt nicht, dass die Gegner des Höllenfeuer-Projekts auch vor Mord nicht zurückschrecken …
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1. Kapitel

 

Stockholm ist eine Stadt aus Inseln und Gärten, eine verblüffend zusammengewürfelte architektonische Mischung vom Rigsdagshus zu dem aus dem 23. Jahrhundert stammenden Carlberg-Museum, von der restaurierten Riddarsholm Kyrka zu den Akademie-Gärten …

Mitte des 13. Jahrhunderts gegründet, ist die Stadt Stockholm voll von Zeugnissen einer tausendjährigen baltischen Seefahrer-Tradition. Dazu kommt ein reges Nachtleben, dessen Zentrum im modernen Gustavsholm liegt …

 

Ben ließ das Verzeichnis der beweglichen Bilder und Texte sowie der Statistiken über Niederschläge und Durchschnittstemperatur durchlaufen. Bei letzterer warnte der Führer, sie bedeute keinesfalls eine konstante Temperatur. Also war es eine nutzlose Statistik, es sei denn, man dachte dabei an die Antarktis, wo eine Durchschnittstemperatur von -57 C und die durchschnittliche Sonnenscheindauer in Stunden nur wenig besser waren als die Werte im Kern der Sol-Station, weswegen Ben Pollard auch kein Interesse an der McMurdo-Basis hatte. Ben Pollard hatte in seinem Leben eine ziemliche Menge Kälte und Dunkelheit und Felsgestein gesehen. Altes Felsgestein. Diese Sache mit dem 13. Jahrhundert verblüffte ihn. Die ganze verdammte menschliche Rasse datierte sich selbst in Achtzehnteln des Jupiter-Umlaufes um die Sonne und kam auf die erstaunlich geringe Zahl von 10 000 solcher Brüche, wenn man die ältesten Städte nahm. ASTEX-R2 draußen im Gürtel war eine dreckige alte Station gewesen, und ein Freund von ihm hatte geschworen, sie habe noch in seiner Lebenszeit bessere Tage gesehen, aber wenn Ben Pollard alt dachte, dachte er in Millionen. Die Felsen, mit denen er da draußen zu tun gehabt hatte, waren alt. Nach diesen Begriffen war die Menschheit äußerst jung.

Ben trank echten Orangensaft, importiert von dem blauen, von Wolken umwirbelten Globus da unten, den man alle Stunden zusammen mit den Wetterberichten über jeden Ort in der Alten Heimat auf Kanal 55 sehen konnte.

Wetter – das war etwas Neues. Richtiges Wetter. Wetter entsteht in einem Stationskern, wenn kaltes Felsgestein den Schacht hinuntergeblasen wird. Kondensation kann in einem Raumfahrzeug auftreten, und dann schimpft man gewaltig und wischt und trocknet und versucht, ihre Quelle zu finden. Aber in der Alten Heimat fällt die Kondensation in gefrorenen Kügelchen oder langsamen Flocken oder flüssigen Tropfen herunter, je nachdem, welche Temperatur in den niedrigen Schichten der Atmosphäre herrscht, und kilometerbreite Wolken stoßen elektrische Entladungen aus, weshalb es eine sehr schlechte Idee ist (so der Führer), sich auf den höchsten Punkt der Landschaft zu stellen.

Ein tollkühner Gedanke.

Der Führer sagte, 70% der Erdoberfläche seien Wasser.

Der Führer sagte, das Wasser in den Ozeanen sei an manchen Stellen 10 Kilometer tief, und da es nicht gefroren sei, ziehe Lunas Schwerkraft es in einem Wellenbuckel hoch, der um den Globus rolle und an jeder Küste, auf die er treffe, so scheuerte, dass Felsen zu Sandstränden zermahlen würden.

Soviel ungefrorene Wasser. Gasförmiger Stickstoff und flüssiges Wasser, das all dieses Gefunkel machte, wenn die Sonne die Kräuselungen darauf traf, die der Führer Wellen nannte.

Ben hatte vor, sich auf einen Strand zu stellen und sich dieses ungefrorene Wasser genau anzusehen. An einem klaren Tag, wenn es keine Blitze gab. Man konnte es von der Station aus tun. Man konnte dort sein, während man hier war, aber die Virtuelle Realität war ein Betrug, man konnte an vielen Orten sein, die nicht real waren. Ben wollte sich an den Rand des Ozeans stellen und die reale Sonne hinter der realen Welt verschwinden sehen, und dann würde er vielleicht wirklich glauben, dass er auf einer negativen Krümmung stand.

Der Führer sagte, manchen Raumfahrern werde schwindelig, weil der Horizont sich in der falschen Richtung krümme. Es gab Medikamente gegen Schwindel. Es gab Vorbereitungsprogramme. Aber, zum Teufel, er war auf R2 im Kern herumgeklettert und hatte geradewegs in das Rotationsinterface hineingesehen. Schlimmer als das konnte es nicht sein.

Die Uhr auf dem Schirm zeigte 0843, 14. 06. 2324. Also war diesen Morgen reichlich Zeit für den Kaffee. Um etwa 0930 würde er angezogen sein. Die Prüfungen waren geschafft, die letzte Benotung kam heute heraus, aber es war die für das interaktive Realitätsabfragen, und darüber brauchte er sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Wahrscheinlich lag er an erster Stelle, entweder er oder Meeker, der eine oder der andere. Sobald das VVK, das Vereinigte Verteidigungskommando, diese Werte bekam, hatte er Stockholm in der Tasche, einen Posten in der Alten Heimat, an dem sichersten, bequemsten Platz, den es im Bereich des VVK gab, Orlando ausgenommen. Stockholm war Ben Pollards Bestimmungsort – jawohl! –, sobald die Leute, die die Einstellungsgespräche führten, zur Station hochkommen konnten.

Wie weit war er hier vom Gürtel entfernt! Hier stopfte man keine zwei Männer in einen fünfzehn mal sechs großen Raum, Teufel, doch nicht auf der Sol-Station und innerhalb der Verwaltung! Man bekam ein ganzes verdammtes fünfzehn mal sechs großes 0,9-Ge-Apartment ganz für sich allein, mit einem Terminal, nach Wahl für Vid oder Virtuelle Realität. Wenn man sich für die Ausbildung als Programmierer im Technischen Institut des VVK qualifizierte, erhielt man eine Zuteilung, mit der man sich pro Sieben-Tage-Woche persönliche Wünsche für 2c/d erfüllen konnte, und das hieß, alles, was echt war, Kaffee, der echt war, rotes Fleisch, das echt war, wenn man Appetit darauf hatte, was auf Ben selbst nicht zutraf. Man lebte wie ein verdammter Company-Bonze und hatte dabei ein reineres Gewissen. Und wenn er diesen Posten auf der Planetenoberfläche bekam, entsprach sein Dienstgrad als Techniker 2. Klasse dem eines VVK-Lieutenants in der Alten Heimat, beginnend mit der Bezahlung eines First Lieutenants der Army, der garantierten Beförderung zum Techniker 1. Klasse im Verlauf eines Jahres und Zugriff auf alle Dienstleistungen, die für Geld zu haben waren. Man wusste, im Jenseits herrschte Krieg, aber er würde nicht bis zur Erde gelangen. Um das zu verhindern, wurde die Flotte da draußen ja gebaut – und selbst wenn es soweit kam, niemand würde die Alte Heimat angreifen, Menschen taten so etwas einfach nicht. Da unten war man sicher, ganz gleich, was geschah.

Ben war überzeugt, er werde mit Auszeichnung abschließen. Angst hatte er nur gehabt, ob die Sicherheitsüberprüfung mit einer Unbedenklichkeitsbescheinigung enden werde, aber sie war schon vor Monaten gekommen, und niemand hatte einen Einwand dagegen erhoben. Die Prüfung für den Verwaltungsdienst hatte er vor vier Wochen abgelegt, und nun lag nur noch ein Hindernis auf seinem Weg, das offizielle Einstellungsgespräch. Es würde stattfinden, sobald die Personalchefs der verschiedenen Ämter Plätze auf einer Fähre nach hier oben bekommen konnten – wegen der Budget-Diskussionen und irgendeiner Anhörung in der Verwaltung waren sämtliche Fähren hier herauf in den letzten drei Tagen voll besetzt mit Senatoren und Offizieren und ihren Adjutanten gewesen. Gott sei Dank lichteten sich diese Scharen jetzt. Die Personalchefs mochten gegen Ende der Woche auftauchen, und danach …

Danach würde er für sich einen Platz zur Erde buchen, zu dem Amt, bei dem er landete – vielleicht konnte er es sich sogar aussuchen. Weidter, sein Kommandeur, hatte ihm zugeflüstert, drei verschiedene Computer-Abteilungen kämpften um ihn, die der strategischen Nachschub-Organisation, die des Geheimdienstes und die des renommierten AI-Laboratoriums, des Laboratoriums für Adapter-Interfaces in Genf (das, was ihn betraf, ein bisschen zu wissenschaftlich und akademisch war – ihm war etwas mit einer direkten Verbindung zur Politik lieber. Darin steckten Geld und ein geschützter Gehaltsscheck).

Geld. Eine hübsche Wohnung da unten, wo man eine wahrnehmbare planetare Oberfläche in einem Kriechtempo von 300 Stundenkilometern umrundete, während er doch gewöhnt war, in Sekundenkilometern und Nanosekunden zu denken. Für einen Mann, der Geld, Verstand und eine Position hatte, verging das Leben auf der Erde soviel langsamer und kam der Tod soviel später.

Ben hatte im Gürtel einen Partner namens Morrie Bird gehabt, der erzählte ihm immer von Colorado und Städten und Sonnenuntergängen und Shakespeare. Bird hatte auf Shakespeare große Stücke gehalten. Er war der Meinung gewesen, es sei wichtig, Shakespeare zu verstehen. Als es sich nun ergab, dass Ben ausgerechnet ins Innere System gehen würde, hatte er es für richtig gehalten, sich diesen Shakespeare anzusehen – übersetzte Bänder natürlich, VR-Filme, in denen man umherspazieren und die Körpersprache beobachten konnte. Und Bird hatte hundertprozentig recht gehabt: Shakespeare half einem, die Erdbewohner zu verstehen. Die Himmelsblaugucker. Menschen, die niemals Schwerelosigkeit erlebt, niemals die Sterne den ganzen Weg bis hin zur Unendlichkeit gesehen hatten. Das waren andere Leute mit schwer zu verstehenden Begriffen, Leute, die meinten, ein natürliches Recht auf Orangensaft und Schwerkraft zu haben, Leute, die (wie der Führer behauptete) die Mondgezeiten im Blut spürten.

In einer neuen Situation hing alles davon ab, dass man sich die richtigen Vorstellungen machte. Auf der Erde war die Luft kostenlos, und das, weswegen die alten Erdbewohner blutige Kriege geführt hatten, waren die Schiffsrouten und die Energie. Völlig verdrehte Wertbegriffe – aber man musste dabei ständig an die zweidimensionale Oberfläche denken. Sie war auf diese Weise begrenzt. Ebenso begrenzt waren die Güter. Shakespeare half einem, das zu sehen – half einem, zu sehen, wie gewisse alte Erdbewohner, die diese Güter unter ihrer Kontrolle hatten, meinten, sie könnten über das Leben anderer bestimmen, ebenso wie die Company-Bonzen. Und wie diese Königstypen immer von Gott und ihren Rechten sprachen, ebenso wie die Prediger auf R2's Höllendeck, die einem Traktate aufdrängten und über kostenlose Anteile an ihrem speziellen Leben nach dem Tod redeten und diskutierten, ob die Aliens auf Pell Seelen hätten. Nur waren diese alten Könige die Prediger und das Gesetz und die Bank gewesen.

Ben hatte einen langen Weg zurückgelegt vom Company-Zögling in einer Company-Schule, der nichts weiter lernte als Company-Begriffe, bis zu dem Mann, der über Shakespeare und die Geschichte der Menschheit nachdachte. Aber da war sie, die Hauptader aller lebenden Dinge und die Heimat der Menschheit zu der Zeit, als die Menschen noch so unterentwickelt gewesen waren wie die Downers auf Pell. Die Erde war voll von Museen, voll von Artefakten, Töpfen und Grabmalen und alten Steintafeln mit Inschriften, die einem angeblich das ewige Leben gaben. Der Führer sagte es.

Vor allem war sie die Hauptader der Information, alter und neuer Daten. Und die richtigen Begriffe und eine ausreichende Menge von Daten über die Systeme der Earth Company und des Vereinigten Verteidigungskommandos konnten ihn reich machen, Reichtum bedeutete Sicherheit und würde ihm so gut wie alles verschaffen, für das Ben Pollard einen Namen wusste.

 

In Stockholm beeindruckt den Besucher das Maritime Museum und der Zoologische Garten im Haga-Park …

 

Für Ben war ein Planet, der keine Strahlungshölle war, etwas ganz Neues. Die Erde mit ihrem übergroßen Mond war eine Neuheit. Und Leben, das auf dem Boden eines Schwerkraftschachts gedieh, stellte sein Denken auf den Kopf. Leben, das guten Wein und nichtsynthetisches Essen hervorbrachte, eine Oberfläche, auf der Pflanzen wuchsen und bei Sonnenschein und Dunkelheit für den Kreislauf von O2 und CO2 sorgten, die Habitate, wo Tiere lebten. Eine faszinierende Vorstellung, nichtmenschliche Lebewesen wanderten umher, wo sie wollten, und sahen einen mit Augen an, hinter denen nicht zu erratende Gedanken webten. Die Menschen suchten unter den Sternen nach Leben, und da war all dieses Leben auf der Erde, das die Himmelsblaugucker als selbstverständlich hinnahmen und aßen, wenn es nicht zu sehr Leuten ähnelte.

Ben wünschte sich, einen Zoo zu besuchen. Er wollte sich eine Kuh oder einen Hund ansehen, die seinen Blick erwiderten, und dabei hatte er nie erwartet, etwas Exotischerem an realen Dingen zu begegnen als Erzsuchern auf Urlaub oder Insekten unter einem Mikroskop im Laboratorium.

Die Menschen existierten erst seit einer so beängstigend kurzen Zeit. Angesichts dieses Krieges, der im Jenseits herrschte, kamen sie Ben beängstigend verletzlich vor.

Er hätte so gern mit Bird darüber gesprochen. Bird hatte eine ganz eigene Einstellung zu den Dingen gehabt. Wenn er doch nur ganz begreifen würde, was Bird gewesen war, oder sich an die Hälfte erinnern könnte, was Bird im Laufe der Jahre gesagt hatte! Es gab so vieles an der Haltung der Himmelsblaugucker, was Ben immer noch nicht richtig erfasste. ›Barock‹ lautete der Ausdruck. Überall in ihrem Denken waren Kurven wie die goldenen Engel an den alten Gebäuden, die absolut nichts mit etwas Nützlichem zu tun hatten …

In der Ecke des Bildschirms flackerte der Punkt auf, der eine Nachricht ankündigte.

Gott, es konnte sein, dass er zu einem Einstellungsgespräch gerufen wurde! Seine Finger drückten schneller auf Mod und 1, um die Post anzunehmen, und auf Dv und 3, um sie auszudrucken, als er über die Bewegung nachdenken konnte.

Die Nachricht lautete:

 

TECH/2 Benjamin J. Pollard

CTS/SS/VVK 28 BAT 2

0852 14. JUNI 24 – SN P-235-9876/Aut.Aufz.

Melden Sie sich beim SOF-HQ, 0939/Aktenzeichen/Simons

 

Beim Hauptquartier für die strategischen Operationen der Flotte? Flotten-Ops?

Zum Teufel, was hatte das zu bedeuten?

Automatisch aufgezeichnet. Unmöglich, so zu tun, als habe er die Nachricht nicht erhalten. Unmöglich, beim Kommandeur rückzufragen. Weidter würde ihm sagen, es sei ein Befehl, sich zu melden, er wisse nicht, um was es gehe, und Ben tue gut daran, dem Befehl zu befolgen und herauszufinden, was die Flotte von einem VVK-Mann wolle.

Es war kein Einstellungsgespräch. Gott, nein. SOF brauchte keinen Tech/2-Programmierer vom VVK mit einer Priorität 10 für wirtschaftliche und strategische Nachschubplanung. Oder?

Verdammt, nein – diese verflucht geizige gesetzgebende Körperschaft wollte das VVK-EIDAT durch den Sicherheitsschirm der Earth Company mit dem Staatentek-System der Flotte verbinden, das war es. Das Staatentek-System der Flotte rief das EIDAT 4005 des VVK an und fragte nach verfügbaren Kandidaten, und das 4005, hinter dem Sicherheitsschirm der EC geborgen, spuckte einen VVK-Kandidaten mit Priorität Eins für einen Dateneingabe-Posten bei der Flotte aus …

Aber ignorieren konnte er den Befehl nicht. Schließlich sollte, wenn er zu einem Einstellungsgespräch ging, kein Vermerk in seiner Akte sein, dass es seinetwegen Ärger mit einer anderen Dienststelle gegeben hatte.

Kein zweiter Becher Kaffee mehr. Ben trank die Hälfte, die noch übrig war, während seine Finger die Karte der Station eintippten und sie fragten, wie, zum Teufel, er das SOF-HQ von seinem Apartment aus mit der Trans zu einem Termin um 0930 erreichen könne.

 

9:15 2 Grün nach 14, Blau nach 5-99. Zutritt nur mit Pass.

 

Das war eine Ewigkeit vom TI entfernt, und es war fast neun Uhr. Zehn Minuten blieben ihm, um sich zu rasieren, sich anzuziehen und seinen Zeugnisausdruck zu suchen, auf dem deutlich VVK-Priorität Technik stand, bevor die Flotte ihn sich schnappte und ihn auf die Mars-Basis steckte, wo er dann in der Versorgung Daten eingeben durfte.

Ben brannte sich den Bart ab und zog seine Ausgehuniform an: Trage niemals Drillich, wenn es um ein Problem zwischen zwei Dienststellen geht. Ganz bestimmt würde er mit Offizieren sprechen müssen, bevor dieses Problem ausgeräumt war, vielleicht bis hinauf zu den obersten Stellen von VVK und Flotte. Das konnte ein langer Tag werden.

Der Umschlag von der VVK-Technik in Genf kam in die Brieftasche, wo er hingehörte. Ben steckte die Brieftasche in die Brusttasche.

Immer musste in der letzten Minute eine Komplikation eintreten! Gott, er wusste nicht, warum ihm dauernd so etwas passierte. Jede Stunde konnte die Aufforderung zu einem Einstellungsgespräch durchkommen, er wollte nicht, dass Meeker die erste Wahl hatte – als erstes würde er, wenn sie ihm Genf gaben, diese verdammte Earth Company-Software ausmerzen.

Er sah auf die Uhr. 0908. Fünf Minuten für den Weg zur Trans – Befehle in der Tasche? Ja. Und zur Tür hinaus.

 

Die Trans war gestopft voll. Ein ganzer Haufen großäugiger Rekruten mit ihren Abzeichen und ihrem Handgepäck hatte alle Sitzplätze belegt. Ben hakte den Unterarm um eine Stange, drückte Knöpfe auf seinem Taschen-Lesegerät und ließ die anwendbaren Regeln für Versetzungsanträge von einer Dienststelle zur anderen abrollen.

Kein Grund zur Aufregung. Das konnte es nicht sein. Weidter hatte ihn in einem Jahr drei Dienstgrade höhergeschoben … Er war Weidters Liebling, der beste Mann, den Weidter je in der Abteilung gehabt hatte. Er und Meeker, sie hatten auf dem ganzen Weg Nase an Nase vorn gelegen. Ausgeschlossen, dass Weidter ihn widerspruchslos gehen ließ.

Grün 14. Ben stieg um und war die Rekruten los – Gott sei Dank. Er bekam einen Sitzplatz, setzte sich und las.

 

Recht auf Einspruch. Betr.: Verwaltungstechnischer Einspruch, Abschnitt 14 … Durch Befehlskette der ursprünglichen Dienststelle.

 

Der ursprünglichen Dienststelle. Was das Vereinigte Verteidigungskommando bedeutete, und das würde es nicht zulassen, dass die Flotte sich alles unter den Nagel riss, was sie wollte – ungeachtet der Show, die Flottenkapitän Conrad Mazian bei den Vereinten Nationen abgezogen hatte.

Jetzt war er in der blauen Trasse. Institutionsblau. Die Wände außerhalb der Spex-Türen wurden immer dreckiger, und die Luft, die hereingesaugt wurde, wenn die Türen sich öffneten, war kalt und roch nach Öl.

Abstieg in die Hölle, dachte Ben. Ganz wie auf R2. Da saß er in seiner Ausgeh-Uniform und betrachtete die Szenerie, dunkler Tunnel und kurzes Aufblitzen von graublauen Tafeln und weißen Stationsnummern, wenn die Trans an Haltestellen vorbeischoss, weil niemand den Knopf zum Aussteigen gedrückt hatte. Bumsen der Abschnittsiegel. Ben konnte das Höllendeck beinahe riechen, hörte fast das Klirren von Metall und den harten, lärmenden Beat der Musik, die über das Deck hallte. Er nahm den eigentümlichen Geruch kalter Maschinerie wahr und hatte immerzu dieses scheußliche Gefühl …

… auf die dunkle Seite zu gehören, billig zu leben, sich durchzumogeln, den Company-Polizisten ein Schnippchen zu schlagen und genau zu wissen, dass er im System immer durchschlüpfen konnte, weil er weit mehr über die Company-Computer und die Zugriffsnummern wusste, als er nach Meinung der Company gelernt hatte. Er und Bird. – Und Sal Aboujib.

Verdammt.

Das Höllendeck war kein Ort, der einem fehlte. Er war jetzt jemand anders. Schicke Uniform und ein Tech/2-Abzeichen am Kragen. Saubere Finger – in jedem Sinn. Er tat absolut nichts Illegales mit den Computern, an denen er arbeitete. Er kannte niemanden, der so etwas tat, nein, Sir, er träumte in der Nähe von Computern des Verteidigungskommandos nicht einmal davon.

Er war damit durchgekommen. Er kam immer noch damit durch. Er hatte die Karte auf R2 weggeworfen, und sie war nie wieder aufgetaucht; er hatte seine Unbedenklichkeitsbescheinigung bekommen. Er hatte seinen Dienstgrad bekommen. Niemand würde ihm das kaputtmachen. Niemand konnte jetzt noch etwas gefunden haben, um ihm das kaputtzumachen …

5-99. Das Schild draußen vor den Türen lautete: SICHERHEITSZONE. SPERRGEBIET. PASS VORZEIGEN.

Ben stand auf und stieg in einen beigefarbenen, schmucklosen Gang aus. Hier war es wärmer, Gott sei Dank, er würde sich nicht den Arsch abfrieren oder vor Kälte zittern, wenn er mit dem Mann hinter dem Schreibtisch sprach. Er zog das Jackett zurecht, hakte sein mit allen Schikanen ausgestattetes Lesegerät am Gürtel fest und marschierte auf die einzige vorhandene Tür zu. Wahrscheinlich maßen die Sicherheitseinrichtungen seine Atmungsrate und machten sich Notizen.

Ben steckte seine Karte in den Schlitz. Die Tür klickte und öffnete sich. Ein Offizier von der Flottensicherheit saß an dem einsamen Schreibtisch im Foyer. Dahinter waren ein Kübel mit einer Seidenpalme, ein abstraktes Bild und eine weitere beigefarbene fensterlose Tür zu sehen.

»Pollard«, sagte der Offizier, das vorschriftsmäßige Protokoll missachtend. Er sah Ben nicht ins Gesicht, er sah nur auf seinen Bildschirm. »Benjamin J. Sie tragen Elektronik bei sich.«

»Ein Lesegerät.«

Der Offizier streckte die Hand aus. Ben übergab ihm das Lesegerät. Der Offizier stellte es an und drückte Knöpfe.

»Wohl das Neueste.«

Da hatte sich Ben ein Bein ausgerissen, um pünktlich herzukommen, und dieser Polizistentyp hielt ihn auf, indem er mit einem teuren und empfindlichen Gerät herumspielte. »Ich habe einen Termin um 0930«, sagte Ben.

»HQ«, antwortete der Wachposten und winkte mit dem Handrücken. »Lieutenant Jackson.«

Jackson? Lieutenant der Flotte. Was in der heftig umstrittenen Einstufung der Dienstgrade nur ein Grad unter dem von Major Weidter und ein Grad über dem seinen lag. Ben holte Luft und straffte sich. Ein Teil seines Gehirns dachte: Eingebildeter Hurensohn aus dem tiefen Raum und überlegte während der Hälfte dieses Atemzugs, ob er sich auf das Protokoll für den Verkehr zwischen verschiedenen Dienststellen versteifen sollte. Aber der Rest seines Gehirns war immer noch neugierig, ob die Flotte ein legitimes Interesse an ihm haben könne, und hoffte, es handele sich um nichts anderes als vom EIDAT verstümmelte Befehle. Also salutierte er, bekam eine kaum merkliche Handbewegung zur Antwort und ging zu der inneren Tür, die sich mit einem Klick auf einen langen Schreibtisch und einen Mann öffnete, der sachlich (endlich Tüchtigkeit!) fragte: »Lieutenant Pollard?«

»Jawohl.« Manieren. Endlich. Ben wurde in einen Nebenraum geleitet, salutierte Jackson, der ihn aufforderte, sich zu setzen. Ein junger Kerl. Sympathisches, ernstes Gesicht.

Schon besser, dachte Ben.

»Danke, Sir.«

Jackson faltete die Hände auf der Tischplatte. »Lieutenant Pollard – ich bedauere, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. Ein Freund von Ihnen ist in einen Unfall verwickelt worden.«

»Ein Freund von mir?« Ben musste geistig vollkommen umschalten. Beim besten Willen fiel ihm kein Freund ein. Er hatte keinen mehr. Bird war tot. Sal?

»Der Name ist Dekker«, informierte Jackson ihn, und Ben hätte beinahe gesagt: Scheiße! Doch er erinnerte sich rechtzeitig, dass er nicht im Gürtel war, und schluckte es hinunter.

»Ist er tot?«

»Schwer verletzt. Er hat nach Ihnen verlangt.«

»Nach mir?« Ben war riesig erleichtert, dass es nicht Sal war. Wenn Dekker Pech gehabt hatte, tat ihm das leid. Er hasste Dekker nicht. Nicht eigentlich. Dekker hatte sich mit ihm zusammen freiwillig gemeldet und war in einem geheimen Piloten-Ausbildungsprogramm verschwunden … ein wirklich heißes Stück Ausrüstung, hatte Dekker gesagt.

Jackson fuhr fort: »Seine Ärzte meinen, es könnte ihm helfen, ein bekanntes Gesicht zu sehen …«

O Gott, dachte Ben, das will ich nicht. Ich will den Knilch nicht wiedersehen – ich verabscheue Krankenhäuser … ich mag kein Blut!

Aber so war es nun einmal, die Lamettaträger hatten einen humanitären Schritt getan, und es war ganz unmöglich, all die alten Geschichten zwischen ihnen zu erklären – dabei konnte zuviel zum Vorschein kommen, was er nicht aktenkundig gemacht haben wollte. Wenn Dekker sich bei einer streng geheimen Operation umgebracht hatte, tat ihm das aufrichtig leid, und wenn er, Ben, alles war, was Dekker an Freunden heranziehen konnte – zum Teufel, der Junge hatte ihm damals im Gürtel gewissermaßen das Leben gerettet …

Und das hatte Bird das Leben gekostet, wenn auch indirekt. Zur Hölle mit Dekker.

»Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, sagte Jackson.

»Kein Problem. Die Wahrheit ist, wir waren keine Freunde. – Aber vermutlich bin ich es ihm schuldig, vorbeizuschauen.«

»Ich habe einen Reiseschein für Sie.«

»Einen Reiseschein?«

»B-Dock.«

»Aber … aber … einen Augenblick …« B-Dock lag nicht auf Sol Eins, sondern auf einer Hilfsstation von Sol Zwei, drei Tage oder mehr nach draußen. Jetzt steckte Ben die Hand in die Tasche. »Das kann ich nicht machen. Tut mir leid. Es gibt eine Priorität. In dieser Woche kommt ein Offizier von der Personalabteilung, um ein Einstellungsgespräch mit mir zu führen. Ich kann nicht weg.«

Jackson legte einen Umschlag über den Umschlag Bens. »Um 1205 legt eine Fähre vom B-Dock ab. Dies sind Ihr Reise- und Ihr Urlaubsschein, bereits unterschrieben und genehmigt.«

»Sir – das sind sechs Tage, auch wenn ich noch am gleichen Tag zurückfliegen kann!« Vorsichtig zog Ben seinen Brief unter dem anderen Umschlag hervor, legte ihn so hin, dass Jackson das VVK-Emblem sehen konnte. »Dies ist vom HQ in Genf. Mir wird darin militärische Priorität bescheinigt.«

»Dies ist von Kapitän Keu, in dieser Dienststelle. Es handelt sich um eine geheime Priorität. Sie reisen.«

»Dekker ist kein Freund von mir!«

»Er hat Sie als nächsten Verwandten angegeben.«

»Wir sind nicht verwandt! Gott – er hat eine Mutter, gleich hier auf der Station, Astrid, Ingrid oder so ähnlich. Reden Sie mit ihr!«

»Er gehört zu einem geheimen Programm. Nur bestimmte Personen werden in einem Notfall als nächste Verwandte zugelassen. Sie sind der zugelassene nächste Verwandte. Sie dürfen niemanden anrufen. Sie dürfen mit niemandem sprechen. Ihr Kommandeur wird benachrichtigt werden, dass Sie einer humanitären Maßnahme wegen beurlaubt worden sind.«

»Ich gehöre zum unentbehrlichen VVK-Personal!«

»Zeigen Sie mir einen Marschbefehl.«

Scheiße!

»Also reisen Sie.«

»Was ist mit meinem Einstellungsgespräch?«

»Das ist nicht mein Informationsfluss. Ich werde es als Erkundigung eingeben.«

»Hören Sie, das ist wichtig. Wenn ich diese Gelegenheit verpasse, muss ich vielleicht sechs Monate warten!«

Jackson zuckte die Achseln. »Wir haben alle unsere Schwierigkeiten, Lieutenant.«

»Das gibt es doch gar nicht! Gott, Dekker und ich mögen uns nicht einmal.«

Kalt wie Felsgestein. »Diese Information liegt mir nicht vor. Die Transportabteilung wird Ihr Gepäck aus Ihrer Unterkunft holen. Lassen Sie es dort einfach zurück. Melden Sie sich um 1145 am Shuttle-Hafen.«

»Es ist jetzt beinahe 1030. Bis zu meiner Unterkunft brauche ich zwanzig Minuten!«

»Ich an Ihrer Stelle würde auf dieser Fähre sein, Lt. Pollard. Auf dem B-Dock angekommen, melden Sie sich bei dem dortigen SOF-Büro und geben diesen Pass ab. Man wird Sie geradewegs zum Lazarett bringen. Halten Sie sich genau an diese Anweisung.«

»Aber – Sir – Sie können es sich sicher denken – Dekker hat meinen Namen als Witz hingeschrieben. Er hat gar nicht daran gedacht, man könne Gebrauch von dieser Information machen. Es ist ein verdammter Witz!«

»Wenn das so ist, bin ich sicher, man wird die Sache am anderen Ende richtigstellen. Ich an Ihrer Stelle würde reisen, Lieutenant.« Jackson erhob sich und reichte Ben, der ebenfalls aufstand, die beiden Umschläge. »Viel Glück.«

»Jawohl, Sir.« Ben nahm seine Papiere und Befehle, salutierte dem Hurensohn und ging.

Am Empfangspult holte er sich sein Lesegerät wieder. Auf dem Weg zur Tür nahm er eine schnelle, verzweifelte Überprüfung des Trans-Fahrplans vor.

Zwanzig Minuten bis zu seiner Wohnung, dreißig bis zum Shuttle-Dock, zehn fürs Packen. Wenn er einen Telefonanruf bei Weidter riskierte und ihn um Hilfe bat, konnte Weidter mit einer Wahrscheinlichkeit von 90% – ob nun vor oder nach 1145 – absolut nichts gegen das SOF-HQ tun, und er selbst hatte es sich dann mit Weidter verdorben, weil er ihn in eine heikle Situation gebracht hatte. Man knackte keinen Sicherheitsschirm. Jedenfalls nicht, wenn man hoffte, seine Unbedenklichkeitsbescheinigung in der VVK-Computertechnik zu behalten.

Ob man ihn in vielleicht sechs Tagen zurückbringen würde?

Das würde auch nichts nützen. Wenn das VVK den Posten in Stockholm besetzte, während er sich auf humanitärem Urlaub auf dem B-Dock befand, kam das sechs Tage zu spät. Er würde die Krumen bekommen, die kalten Reste, nachdem Meeker ernannt worden war – und Hamid – und Pannelli … Unter diesen Umständen war es für ihn noch am besten, er wandte sich nach seiner Rückkehr an Weidter und blieb als Stabsmitglied da, bis sich etwas anderes ergab, oh, in sechs Monaten, in sieben oder acht, wer weiß?

Dekker hatte versagt, die Flotte sei in Gefahr, zu verlieren, was sie in ihn investiert hatte – und Dekker, nicht gerade in Bestform, hatte nach ihm verlangt?

Mit jedem Ruck, den die Trans auf der Fahrt heimwärts machte, dachte Ben: Ich bringe ihn um, sobald ich ihn in die Finger bekomme. Verflucht, ich bringe ihn um!



2. Kapitel

 

Ben hasste Institutionen, er hasste Krankenhausgerüche und Institutionsfarben, und wenn er in seiner ersten Stunde auf dem B-Deck auf irgendetwas nicht scharf war, dann darauf. Er fühlte sich scheußlich, er hatte in einem verdammten Kabuff von einer Kabine geschlafen, kaum größer als ein Kreisel in einem Erzsucherschiff, die Füße waren ihm angeschwollen, auf dem ganzen Weg waren seine Nebenhöhlen entzündet gewesen. Er hatte eben zuviel Zeit seines Lebens bei null Ge verbracht, und sein Körper ärgerte ihn mit Überreaktion auf den Zustand. Bei einem dreitägigen Shuttle-Flug wurden keine Tabletten und keine Stim-Anzüge ausgegeben, nein, diese Verschreibung steht nicht in Ihren Unterlagen, Lieutenant, tut uns leid … Wenn Sie vorher bei der Medizinischen Abteilung vorbeigeschaut hätten …

Es würde in seinen Unterlagen stehen, wenn er Sol Zwei verließ, dafür wollte er schon sorgen. Er würde mit den Ärzten in diesem Lazarett sprechen, um an diesem Ende der Reise doch noch etwas Gutes für sich herauszuholen … Denn er beabsichtigte, an Bord der Fähre zu sein, wenn sie heute Abend zurückflog. Sechs Stunden waren reichlich Zeit, um Dekker zu besuchen und wieder abzuhauen …

… nachdem er drei Tage in einem dreibettigen Passagier-Modul auf einer Frachtfähre geschwebt hatte, direkt vor einer Ladung Sanitär-Chemikalien und Ersatzteile. Er hatte niemandem zum Reden gehabt als zwei Maschinisten, die irgend so einer vegetarischen Religion angehörten und verrückt nach einem verdammten VR-Spiel waren, das sie ihm erklären wollten. Und er hatte reichlich Zeit gehabt, schwerelos im Dunkeln zu treiben und nachzudenken – zuviel Zeit, um sich dieses Wiedersehen vorzustellen und den Schaden, den ein Pilot bei einem Unfall nehmen konnte. Fehlende Gliedmaßen. Blut. Ben hasste Blut. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er Blut sah …

Es war ein Raketentest durchgeführt worden und schiefgegangen. Niemand sagte, was passiert war. In der Technischen Abteilung hatte es eine Menge langer Gesichter gegeben. Eine Menge Krisensitzungen in der letzten Woche. Dekker konnte nicht an einem Raketentest teilgenommen haben. Ein Mann in der Pilotenausbildung hatte doch nichts mit Raketentests zu tun! Oder doch?

Jackson hatte das Reden besorgt. Aber warum, zum Teufel, unterschrieb ein Flottenkapitän den Befehl und jagte ihn hierher? Welches Interesse hatte die Flotte an Dekker? Die Flotte kämpfte in dem Komitee, das die Gelder bewilligte, um ihr Leben. Ein blöder Pilot hatte einen Unfall, und die VVK-Prioritäten wurden beiseitegefegt – aus humanitären Gründen?

Nicht beim Militär, wie er es kannte. Das war der Haken, der ihn auf dem ganzen Flug nach hierher im Schlaf wie im Wachen gestört hatte. Das hochgradige Interesse des Militärs an der Geschichte hatte ihm ebenso den Magen umgedreht wie der Gestank nach Desinfektionsmitteln und Schmerzen und Hilflosigkeit an diesem Ort. Es gefiel ihm nicht. Gott, es gefiel ihm nicht, und wenn Dekker nicht tot war, würde er ihn mit bloßen Händen dafür erwürgen, dass er ihn in dieses verdammte Formular geschrieben hatte.

Bei Gott, das würde er.

Empfangspult. Ben legte dem Diensthabenden seine Befehle vor und erhielt ein: »Lt. Pollard. Jawohl, Sir«, das weder seinem nervösen Magen noch seinem schnellen Puls half. Der Mann am Empfang rief einen Pfleger, einen Arzt und Dekkers behandelnden Arzt herbei, und das in immer kürzeren Abständen. »Wie geht es ihm?«, fragte Ben den letzteren, eine lange Vorstellung abkürzend. »Was ist ihm zugestoßen?«

»Keine Veränderung.« Der Arzt ging schon wieder den Flur hinunter.

»Wann ist es denn passiert?«

»Das ist geheim.«

 

Weitere weiße Kittel. Weitere Leute, die sich über sein Gesicht beugten. Sie wollten, dass er die Augen öffnete. Dekker kannte das Spiel. Sie wollten Antworten, um die Formulare auszufüllen, die sie auf ihren Eingabetafeln hatten, aber sie wollten ihre eigenen Antworten, die den Fall so hinstellten, wie sie ihn gern hätten.

Ärzte der Company. Hier war er schon einmal gewesen. Und sie wollten nicht zuhören. Er fragte: »Wo ist Cory?«, weil er sich manchmal nicht daran erinnerte, was geschehen war, oder er erinnerte sich wohl, aber es war alles ein schwindelerregendes Durcheinander von Schwärze und Lichtern. Das Schiff kreiselte. Er mühte sich ab, um an die Kontrollen zu gelangen, denn er musste den Spin abstellen, und das Blut füllte ihm die Nase und erstickte seinen Atem, und seine Hand wurde mit dem Spin weggezogen, ihr Griff lockerte sich …

»Cory? Du verdammter Schweinehund, Stopp!«

Doch manchmal löste er sich von dieser Zeit und war im Krankenhaus oder sollte ins Krankenhaus kommen, sobald Ben und Bird ihn hingebracht hätten, und sie belogen ihn und redeten ihm vor, es sei nie ein Treiberschiff dagewesen und er habe nie eine Partnerin namens Cory gehabt.

Die Leute von der Company hatten ihn belogen. Sie sagten, er habe Halluzinationen, aber das waren lauter Lügen. Und manchmal glaubte er, das Lazarett sei die Halluzination, das alles habe sein Gewissen heraufbeschworen, um ihn zu bestrafen, weil er die Schalttafel losgelassen und das Schiff verloren hatte.

Weil er Cory verloren hatte.

Und Bird.

Manchmal war er wieder in der Dusche, und manchmal war er an die Rohre gefesselt, weil er verrückt war, und er kam nicht dahinter, wie das Schiff ins Krankenhaus gekommen war.

Dreißig Tage hat September, elf der März und der November …

Jetzt waren es grüne Kittel. Pfleger. Er hoffte auf Tommy. Aber Tommy war nicht dabei. »Wo ist Tommy?«, fragte er. »Warum ist Tommy nicht im Dienst? – Gott, es brennt, nicht wahr? Meg? Meg, wach auf, Gott, stirb mir nicht unter den Händen!«

»Ensign Dekker, Sie haben Besuch.«

»Ich will keinen verdammten Besuch. Gehen Sie weg! Gehen Sie hinaus!«

»Ensign Dekker …«

»Sagen Sie ihm, er soll zum Teufel gehen! Ich will keinen verdammten Company-Rechtsanwalt! – Stellen Sie Tommy wieder in Dienst, hören Sie? Ich will Tommy zurück.« Sie hielten seine Arme fest, sie wollten ihm die Fesseln anlegen. Tommy würde das nicht tun. Tommy würde fragen: Werden Sie sich ruhig verhalten, Mr. Dekker? und er würde sagen: Ja, ja, ich werde mich ruhig verhalten, und Tommy würde die Fesseln nicht benutzen.

Tommy nicht. Aber er war nicht dabei. Und die anderen benutzten sie. Sie sagten ihm, wenn er nicht ruhig sei, müssten sie ihm eine Spritze geben. Deshalb versprach er: »Ich werde ruhig sein« und schloss die Augen.

»Dekker«, sagte Ben. Und er öffnete die Augen. Ben beugte sich über sein Bett. Ben war in Uniform. VVK. Das war anders. Aber an diesem Ort geschah Seltsameres. Dekker blinzelte nicht. Wenn er das tat, veränderten sich die Dinge. Schließlich fragte er: »Ben?«

»Ja.«

Da draußen war ein Schiff. Daran erinnerte er sich. »Ben, wir müssen umkehren. Bitte, wir müssen umkehren, Cory ist noch da draußen.«

Ben packte ihn beim Kragen, beugte sich weit vor und drohte mit leiser Stimme: »Dekker, hör sofort damit auf, oder ich bringe dich um. Hast du verstanden?«

Er antwortete: »Das geht in Ordnung.« Er spürte Bens Hand. Er sah Bens Gesicht. Er wusste nun, wo er war, Bird schlief, und Ben würde ihn gleich verprügeln. Aber das ging in Ordnung. Wirklich, er mochte Ben, jedenfalls meistens. Und da, wo er gewesen war, hatte es nicht viel gegeben, was sich mögen ließ.

 

Was ließ sich da tun? Ben trat zurück, und Dekker fing seine Hand ein. Ben machte sich los und ging zur Tür hinaus, um wieder zu Atem zu kommen.

Der Arzt war im Flur, mehrere Ärzte waren es diesmal. »Er erkennt Sie«, stellte Dekkers Arzt fest. Higgins war sein Name. »Sie sind der erste Mensch, den er überhaupt erkannt hat.«

»Zum Teufel! Dann ist er geheilt. Ich reise ab.«

»Lt. Pollard.« Ein anderer Arzt bot ihm die Hand. »Lt. Pollard, ich bin Dr. Evans, Chef der Psychiatrie.«

»Fein. Gut. Er braucht einen Psychiater. Jemand anders wird ihm nicht helfen können!«

»Lt. Pollard …«

»Sagen Sie, was wollen Sie von ihm? Der Mann ist verrückt, vollkommen durchgedreht. Er weiß nicht, wo er ist, er weiß nicht, was geschehen ist …«

»Lt. Pollard.« Der Psychiater machte eine Handbewegung den Flur hinunter. »In der Eingangshalle gibt es Kaffee. Sie haben einen langen Flug hinter sich.«

Der Psychiater wollte, dass er sich hinsetzte und vernünftig war, wozu er absolut keine Lust hatte. Aber ›Kaffee‹ klang seinem verstörten Magen und seinen vom Schlafmangel lädierten Nerven angenehm. Und es war gar keine gute Idee, einem Psychiater Veranlassung zu geben, dass er dem hiesigen Kommandeur erzählte, man habe sich hysterisch gezeigt. So etwas konnte man hinter dem Sicherheitsschirm einer anderen Dienststelle nicht in seinem Dossier brauchen. Deshalb ging Ben mit dem Psychiater, er absolvierte das Ritual – »Mit Milch oder schwarz, Zucker?« – »Genug, danke« –, bis er sein Gewicht von den Füßen nehmen und in einen Sessel sinken konnte. Er bemühte sich, Evans nicht sehen zu lassen, dass seine Hände zitterten, als er trank.

»Was ist ihm denn nun zugestoßen?«, fragte er, bevor es Evans gelang, seine eigenen Fragen abzufeuern.

»Genau das möchten wir wissen.«

»Und wie ist er in diesen Zustand geraten?«

»Das ist eine andere Frage.«

Es wurde immer mysteriöser. Ben sah den Arzt finster an. »Also hat ihn eine Tür erwischt. Ist es das?«

»Es war ein Simulator.«

Ein Flugsimulator? Dekker? »Das muss eine tolle Simulation gewesen sein, Doktor.«

»Er hatte sich nicht angeschnallt. Er hatte eine hohe Dosis eines Sedativs im Blutkreislauf.«

Scheiße. Wieder Pillen.

Evans sagte: »Wir möchten wissen, wie er hineingekommen ist.«

Vielleicht auch nicht. »Sie meinen, jemand hat ihn hineingesteckt?«

»Das ist eine Möglichkeit.«

»Der Mann hat eine Begabung dafür, sich Freunde zu machen. Ja. Wahrscheinlich gibt es ein Dutzend Kandidaten.«

»Warum sagen Sie das?«

Typische Psychiater-Frage. Ben dachte: Weil Dekker ein Versager ist. Weil es seine Art ist, sich in Schwierigkeiten zu bringen und nach der Hand zu schlagen, die ihm hilft. Doch das führte zu weiteren Fragen und setzte Dekker bei diesem Mann, dem er bis jetzt keinen Dank schuldete, noch weiter herab. Schließlich antwortete Ben: »Wissen Sie, besonders gut habe ich ihn eigentlich gar nicht gekannt.«

»Er hat Sie allerdings als nächsten Verwandten angegeben.«

»Das war ein Witz. Er steckt voll von solchen Witzen.«

»Wir schließen einen Selbstmordversuch nicht aus.«

Dekker?, dachte Ben. Dekker? Selbstmord? Das war mehr als unwahrscheinlich. Der Gedanke warf ihn um. Er konnte sich weder vorstellen, wie sie darauf gekommen waren – vorausgesetzt, sie kannten Dekker, aber vielleicht kannten sie ihn nicht – noch, wie Dekker sich so etwas hatte einfallen lassen können – hier, an diesem Ort, der Menschen ohne ein Wort hinunterschluckte.

»Sie sind nicht dieser Ansicht.«

Ben zuckte die Achseln. »Das sieht ihm nicht ähnlich. Es sieht ihm einfach nicht ähnlich.«

Man kam nicht aus einer Hölle wie Dekker – überlebte sie nicht –, um dann einen solchen Abgang zu machen – in einem verdammten Simulator. Hier stimmte etwas nicht, nicht an den Fragen, nicht daran, dass Dekker dalag und dachte, er sei wieder im Gürtel, nicht an dieser ganzen streng geheimen Operation, die einen Überlebenswillen wie den Dekkers erforderte und die Dekker in dieses Krankenhausbett und in diesen Zustand gebracht hatte.

Dekker hatte ihn angesehen, als habe er auf ihn allein gewartet, und auf seine Drohung, ihn mit bloßen Händen umzubringen, geantwortet: Das geht in Ordnung …

Jedes Mal, wenn man dem Knilch in die Nähe kam, gab es eine Katastrophe. Dekker zog Katastrophen an, man spürte es, und, Gott aller Höllendeck-Prediger, dachte Ben, er wollte heute Abend auf dem Shuttle sein. Er wollte tun, was man von ihm verlangte, Dekker soweit bringen, dass er erkannte, wo er war und wann er war, und dass er mit den Psychiatern redete, und dann wollte er weg von hier und weg von diesem Jammer, solange er noch eine Chance hatte, zu seinem Einstellungsgespräch zurechtzukommen.

»Ich werde mit ihm reden«, versprach er.

»Sind Sie sicher, dass Sie dazu in der Lage sind?«

Wieder eine Psychiater-Quizfrage. Korrekte Antwort: »Ich hatte eine lange Reise hinter mir und keine Information bekommen, ich wurde vom Mast geradewegs hierhergeschickt, da war ich selbst ein bisschen durcheinander.« Er trank den Rest seines Kaffees aus, stand auf und warf den Becher in den Sammelbehälter. »Ich bin durchaus in der Lage, mit ihm zu reden. Was verlangen Sie von ihm?«

»Dass er gesund wird.«

»Oh, der wird schon wieder. Er ist ein Stehaufmännchen.«

»Setzen Sie ihn nicht unter Druck, Lieutenant. Von einer weiteren Konfrontation rate ich entschieden ab. Er hat eine Gehirnerschütterung. Wir möchten den Blutdruck unter Kontrolle halten.«

Das war zum Lachen. Dek stand bereits unter Druck. Er war in einem außer Kontrolle geratenen Schiff in der Zone eines Massentreibers und hatte seine Partnerin verloren. Ben erklärte sachlich: »Ich habe nicht die Absicht, ihn aufzuregen.«

Der Arzt öffnete die Tür, der Arzt brachte ihn zu Dekkers Zimmer zurück und winkte einen Pfleger auf ein Wort unter vier Augen in den Flur.

Ben trat ein, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Dekkers Bett. Dekkers Augen folgten ihm, blieben auf ihm haften, als er sich setzte, aber Ben war sich nicht sicher, wie deutlich er ihn sah. Vor einem Jahr war Dekker ein richtig hübscher Junge gewesen, schick angezogen, das Haar nach Rabble-Mode an den Seiten abrasiert. Er sah immer noch nach einem Rab aus, sogar mit dem Kopfverband. Aber die Augen waren umschattet, eines war verletzt, und die Risswunden am Kinn und an der Lippe hatte er vor noch nicht langer Zeit erhalten. Dieses hohlwangige, wächserne Gesicht – bekam man das, wenn man vor ein paar Tagen in einem Simulator herumgeschleudert worden war?

»Du siehst schauderhaft aus, Dek, mein Junge.«

»Ja«, antwortete Dekker. »Du siehst gut aus.«

»Was ist passiert?«

Dekker antwortete nicht gleich, ganz, als denke er darüber nach. Dann begann sein Kinn zu zittern, und eine Sekunde lang wurde Ben von angewiderter Panik erfasst. Verdammt noch mal, er wollte sich nicht mit einem heulenden Mann befassen. Dekkers Stimme klang schwach, zitterig: »Ben, du wirst mich schlagen wollen, aber ich muss es wirklich wissen – ich muss es ganz im Ernst wirklich wissen, wie viel Uhr es ist.«

»Wie viel Uhr es ist?« Gott. »Und was willst du mir dafür geben?«

»Ben …«

»Nein, ich möchte, dass du mir etwas dafür gibst. Ich möchte, dass du mir erzählst, was, zum Teufel, du hier tust. Ich möchte wissen, was dir zugestoßen ist.«

Dekker schüttelte den Kopf und blickte verstört drein. »Sag mir die Uhrzeit.«

Ben sah auf seine Uhr. »Na gut, es ist 1545, der 19. Juni.«

»Welches Jahr?«

»2324. Bist du jetzt zufrieden?«

Dekker starrte ihn nur an. Schließlich blinzelte er einmal.

»Pass auf, Dekker, es ist schön, dich wiederzusehen, aber du hast wirklich alles versaut. Auf der Basis warten Befehle auf mich, ich stehe vor einer Versetzung, die, entschuldige, meine ganze Karriere bedeutet, und wenn du, verdammt noch mal, nur mit den Ärzten kooperieren würdest, könnte ich in ein paar Stunden immer noch die Fähre erwischen, nach Sol zurückkehren und bei meinem Programm bleiben. – Dek, verstehst du eigentlich, dass du mein Leben verpfuschst? Tu mir einen Gefallen.«

»Was denn?«

»Erzähl den Ärzten, was passiert ist. Hörst du? Ich möchte, dass du ihre Fragen beantwortest und ihnen sagst, was sie hören wollen und was ich nicht hören will, denn ich will, verdammt noch mal, diese Fähre erreichen. Soll ich sie hereinrufen, damit sie sich deinen Bericht anhören und ich hier verschwinden kann?«

Dekker schüttelte den Kopf.

»Dekker, verdammt noch mal, sei nicht so. Du bist ein Schmerz im Arsch, weißt du das? Ich muss zurück!«

»Dann geh! Geh schon! Das ist in Ordnung.«

»Es ist überhaupt nicht in Ordnung. Ich kann hier erst weg, wenn du ihnen sagst, was sie wissen wollen! Mach schon. Es ist der 19. Juni 2324. Argentinien hat den Weltpokal gewonnen. Bird ist tot. Cory ist tot. Wir sind auf einem schrecklich großen Schiff hergekommen, über das wir nicht sprechen dürfen, und Gennie Vanderbilt steht auf der Hitliste ganz oben. Erinnerst du dich, was dich hier ins Lazarett gebracht hat?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Ich erinnere mich nicht …«

»Das kommt daher, dass du, mit Beruhigungsmitteln bis zu den Augäpfeln vollgestopft, in einen blöden Flugsimulator gestiegen bist. Ruft das irgendetwas wach?«

Ein leerer Blick, ein Kopfschütteln.

Ben fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Gott.«

»Es ist einfach weg, Ben. Manchmal glaube ich, wieder auf dem Schiff zu sein. Manchmal nicht. Du bist hier. Aber ich habe schon vorher geglaubt, du seist hier. Was redet man über den Simulator?«

»Dekker …« Ben warf einen Blick zur Tür, aber die Arzttypen konferierten draußen miteinander. Mit leiser Stimme fragte er: »Du bist doch nicht süchtig nach diesen verdammten Pillen, oder?«

Dekker schüttelte den Kopf. Verängstigt. Verloren. Die Augen irrten umher. Kehrten zu Ben zurück.

»Ben – es tut mir leid. Bitte, sage mir noch einmal die Zeit.«

Er schlug Dekker nicht. Er beugte sich vor, umfasste trotz der Fesseln fest Dekkers Hand und sagte sehr ruhig: »Es ist der 19. Juni. Nun sag du mir das Jahr, Dek. Ich will das Jahr wissen. Auf der Stelle. Und mache ja keinen Fehler.«

Dekker geriet in große Unruhe. Ein Zögern. Ein Zittern der Lippen. »2324.«

»Gut. Du hast es dir gemerkt. Jetzt wird alle paar Minuten ein Test gemacht, hörst du? Ich möchte, dass du dir diese Zahl einprägst. Das hier ist Sol Zwei. Du hast vor ein paar Tagen einen kleinen Unfall gehabt. Die Ärzte möchten wissen, wie es dazu kam. Das kannst du dir doch wohl merken, nicht wahr?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich nicht erinnern, Ben, es ist einfach weg.«

»Scheiße.« Ben hatte Kopfschmerzen. Er betrachtete Dekkers blasses, verletztes, vertrauensvolles Gesicht und hätte ihn am liebsten bewusstlos geschlagen. Stattdessen drückte er Dekkers Hand. »Dek, Junge, hör zu. Ich habe eine große Chance, nach Stockholm zu kommen, verstehst du mich? Auf einen feinen Posten in einem Laboratorium. Ich werde ihn verlieren, wenn du dich nicht besinnst. Meinetwegen musst du über diesen Simulator nachdenken.«

»Ich versuche es doch«, regte Dekker sich auf. »Ehrlich, Ben, ich versuche es!«

Etwas piepte. Die Maschine da oben auf dem Wandbrett. Ärzte kamen zur Tür herein. Higgins sagte: »Lt. Pollard, er wird müde. Hören Sie besser auf. – Ensign Dekker, ich bin Dr. Higgins, erinnern Sie sich an mich?«

Dekker sah Ben an und fragte schwach: »Ben?«

»Du erinnerst dich an ihn«, behauptete Ben. »Hörst du? Du erinnerst dich, oder ich drehe dir den Hals um.«

»Geh nicht.«

»Er wird morgen wiederkommen.«

»Von wegen«, protestierte Ben. »Dekker, auf Wiedersehen. Viel Glück. Ich muss die Fähre erwischen. Bleib, zum Teufel, aus meinem Leben heraus!«

»Lieutenant.« Das war Evans. »Im Flur.«

Ben ging hinaus. Er hielt seine Stimme ruhig und seine Atmung gleichmäßig. »Hören Sie, ich habe es versucht. Ich bin kein Arzt. Sie sind der Psychiater. Was soll ich denn tun?«

»Sie machen das gut. Zum ersten Mal war er sich sicher, wo er ist.«

»Na fein. Auf Sol Eins warten Befehle auf mich. Ich habe für das hier keine Zeit!«

»Auf diese Weise habe ich Ihre Befehle nicht verstanden. Ihnen ist ein Zimmer zugewiesen worden.«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Und zwar im Hospiz eine Ebene höher. Es ist klein, aber sehr gemütlich. Wir legen Wert darauf, dass Sie ihm 24 Stunden am Tag zur Verfügung stehen. Er schläft nicht zu regelmäßigen Zeiten.«

»Kommt nicht in Frage. Ich habe einen Rückkehrbefehl in der Tasche, mein Gepäck liegt immer noch im Zoll. Niemand hat mir etwas von einer zweiten Schicht gesagt. So war es nicht abgemacht.«

»Niemand hat etwas von einer Abreise gesagt. Sie sollten sich wegen dieses Befehls besser bei dem Offizier, der ihn ausgestellt hat, vergewissern.«

»Ich werde mich am Dock vergewissern. Ich werde das aufklären. Grüßen Sie Dekker von mir. Sagen Sie ihm, ich wünsche ihm viel Glück. Ich hoffe, er kommt wieder in Ordnung. Morgen früh werde ich nicht mehr hier sein.«

»Der Empfang des Hospizes befindet sich auf Ebene 2, Lieutenant. Den Aufzug finden Sie gleich den Korridor hinunter.«

 

Ben war eine Weile hier gewesen. Ben hatte ihm gesagt …

Aber er konnte sich nicht darauf verlassen. Ben kam, und Ben ging, und manchmal redete Ben mit ihm und erzählte ihm …

Erzählte ihm von einem Unfall bei einer Simulation. Aber wenn es eine Simulation gewesen war, dann waren die Leute, die er für tot gehalten hatte, vielleicht gar nicht tot, auch wenn man es ihm weismachen wollte. Die Ärzte belogen ihn. Sie logen schon gewohnheitsmäßig, und Tommy kam nicht zurück. Andauernd wechselten die Ärzte, wechselten die Pfleger, jedes Mal, wenn er dicht davor war, sich zu erinnern, waren es andere.

Bis auf Ben. Ben kam, und er begann zu hoffen, und er wusste, es war gefährlich, zu hoffen. Man hoffte nicht, man lebte einfach.

Ben fragte ihn, ob er unter Drogen stehe. Früher einmal hatte er Drogen bekommen. Er war einmal verrückt gewesen, so ab und zu, aber Ben und Bird hatten ihn herausgeholt. Das Schiff taumelte. Cory war allein da draußen, und jemand musste ihn herausholen …

Das Schiff taumelte. Pete schrie. Und Cory …

Ben sagte, er werde ihn umbringen, wenn er verrückt sei, und er hoffte, Ben werde es tun, wirklich, denn so wollte er nicht weiterleben.

Ben sagte: Erinnere dich. Aber er konnte sich nicht an eine bestimmte Zeit im Simulator erinnern. Er erinnerte sich an einen Prüfer, der ihm seinen C-3-Schein gegeben hatte. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er die Schalttafeln gesehen hatte. Erinnerte sich, auf Sol ein Schubfahrzeug geflogen zu haben. Der Vorarbeiter hatte gesagt, in Ordnung, das dürfe er tun. Er war noch minderjährig, aber sie brauchten jemanden, bei dem sie sich darauf verlassen konnten, dass er eine Masse nicht in die Stationshülle rammte. Sein Kopf war verbunden, seine Rippen auch. Seine Knie taten höllisch weh, er glaubte, es kam davon, dass er sie an der Konsole angeschlagen hatte, als er versuchte, den Knopf zu drücken, aber sicher war er sich bei gar nichts. Man sah auf den Schirm, und man erhielt grüne Zahlen und Linien, und wenn man ihnen zu weit folgte, kam man nie mehr zurück. Mittelstreckenfokus. Immer dabeibleiben, auf dem ganzen Weg nach innen.

Es hatte einen Unfall gegeben, und das Schiff war explodiert. Und seine Partner waren tot. Oder vielleicht hatten sie nie existiert. Es war eine Simulation. Eine gleißende Kugel aus nuklearem Feuer. Und er war hier, und sie waren darin, und alles da draußen bestand aus leuchtenden grünen Linien, die sich in die Unendlichkeit schlängelten.

Jetzt erinnerte er sich an Gesichter. An Menschen, die er gern hatte – Bird. Meg und Sal. Cory und Graff. Pete und Elly und Falcone. Gesichter. Stimmen. Falcone rief: He, Dek, bis morgen!

Aber er würde Falcone nicht wiedersehen. Elly auch nicht. Niemals mehr.

»Ihr verdammten Schweinehunde!«, brüllte er. »Schweinehunde!«

Pfleger kamen gerannt, packten ihn. »Nein«, sagte er, dachte daran, was passierte, wenn er schrie. »Nein. Tommy!«

»Gib mir die Spritze«, sagte einer, und Dekker bekam Luft, er bekam ein bisschen Vernunft und versprach: »Ich bin nicht gewalttätig. Ich brauche keine Spritze. Es ist alles in Ordnung. Lassen Sie mich los, verdammt noch mal! Holen Sie den Arzt!«

Sie lockerten den Griff. Sie hörten auf, seinen Armen weh zu tun und hielten ihn nur fest.

»Seien Sie ganz ruhig, Sir. Ganz ruhig.«

»Keine Spritzen. Keine verdammten Spritzen.«

»Ärztliche Anordnung, Sir.«

»Ich brauche keine. Ich schwöre Ihnen, ich brauche keine.«

»Der Doktor sagt, Sie kommen überhaupt nicht zur Ruhe, Sir. Besser, Sie lassen sich eine Spritze geben. Nur, um sicher zu sein.«

Dekker sah dem Pfleger ins Gesicht. Es war ein großer Kerl mit rotem Gesicht und Sommersprossen, der über ihm lag. Außer Atem. Das war er auch. Und zwei andere große Kerle lagen auf ihm und hielten seine Beine fest.

»Tut mir leid«, keuchte Dekker zwischen zwei Atemzügen. »Ich möchte Ihnen keinen Ärger machen. Wirklich nicht. Ich will nur im Augenblick keine Spritze.«

»Uns tut es auch leid, Sir. Der Doktor hat Anweisungen hinterlassen. Sie wollen uns doch keinen Ärger machen. Stimmt's?«

»Ja«, nickte Dekker, zu dem Schluss gelangt, es sei besser, die Taktik zu ändern. Wenn er ihnen zustimmte, brachte ihn das hier hinaus. Es würde ihn hinausbringen. Es hatte ihn hinausgebracht. Er konnte sich nicht erinnern. Sorgen brauchte er sich nur wegen der Drogen zu machen.

»Halten Sie still, Sir. In Ordnung?«

»Ja«, sagte er, und die Spritze stieß gegen seinen Arm. Brannte höllisch. Seine Augen tränten.

»Verdammt noch mal, gehen Sie weg von mir«, verlangte Dekker. »Ich kann nicht atmen. Ich will mich hochsetzen.«

»Machen Sie lieber die Augen zu, Sir. Verhalten Sie sich ruhig. Sie haben John gestern zwei Zähne gelockert. Erinnern Sie sich?«

Dekker erinnerte sich nicht. Doch er stieß außer Atem hervor: »Es tut mir leid. Diese Sache tut mir leid. Mir geht es jetzt besser. Viel besser.«

»Das ist gut, Sir.«

»Ein Freund von mir war hier«, sagte Dekker. Aber die Droge schloss sich um sein Gehirn zusammen. Er sagte es noch einmal, weil er fürchtete, dass er sich nicht mehr daran erinnerte, wenn er aufwachte. Oder dass es gar nicht geschehen war.

Er schlief ein, wenn man ihm ein Medikament gab, und er wachte auf und wusste nie, wo und wann er war. Gerade dämmerte er wieder hinüber. Er spürte es. Und er hatte eine entsetzliche Angst, wo er aufwachen würde und was wahr sein würde und wohin die Linien ihn führen würden.

»Ben!«, rief er. »Bird! Ben, komm zurück – Ben, geh nicht – sie haben meine Partner getötet, Ben, sie haben uns getötet …«

 

»Der ist nicht gültig.« In der Schwerkraft von 0,6 Ge des 8. Decks schob der Check-in-Mann den Reiseschein über die Theke. »Sie brauchen einen Ausreisestempel.«

Ben nahm den Schein an sich, und ihm sank der Mut. »Was für einen Ausreisestempel? Niemand hat mir etwas von einem Ausreisestempel gesagt. In den Zollinformationen steht auch nichts von einem Ausreisestempel.«

»Er ist aber Vorschrift, Sir. Ich muss einen Stempel haben.«

»Gott. Hören Sie, rufen Sie Sol Eins an.«

»Das tun Sie vom Basiskom aus«, antwortete der Mann. Und fügte ausdruckslos hinzu: »Aber Sie brauchen dazu die Genehmigung Ihres Kommandeurs, Sir.«

»Und wo kriege ich die?« Man schreit nicht mit Verwaltungsleuten herum. Es führt zu nichts, wenn man mit Verwaltungsleuten herumschreit. Ben erklärte ruhig und zurückhaltend: »Mein Kommandeur ist auf Sol Eins. Ich brauche den befehlshabenden VVK-Offizier.«

»Dies ist ein Flottentransportschein.«

»Das weiß ich«, sagte Ben. »Aber ich trage VVK-Uniform. Kennen Sie die? Wo ist der befehlshabende VVK-Offizier?«

Das Gesicht des Verwaltungsmannes nahm einen konfusen Ausdruck an. Er sah an Ben vorbei auf jemanden, der in das Büro gekommen war – um sich hinten anzustellen, dachte Ben zuerst. Aber wer es auch sein mochte, er fragte: »Lt. Pollard?«

Die Stimme hatte er schon gehört. Vor langer Zeit. Er drehte sich um, ein bisschen vorsichtig bei diesen 0,6 Ge, sah eine blaue Uniform und einen schwarzen Pullover, ein dünnes, eckiges Gesicht und Haar von unbestimmbar heller Farbe. Lametta am Kragen.
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